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WissenKlima

Kunstrasen ist bei vielen Profi- 
und Hobbyfussballern äusserst 
unbeliebt. Denn Kicken auf künst-
lichem Grün bedeutet oft bren-
nende Schürfwunden oder unan-
sehnlich zertrampelte Spielfelder 
– je nachdem, welche Art von 
Kunstrasen zum Einsatz kommt. 

Jetzt haben Wissenschaftler um 
Rudolf Hufenus von der Eidge-
nössischen Materialprüfungs- 
und Forschungsanstalt (Empa) in 
St. Gallen zusammen mit der Fir-
ma Tisca Tiara einen neuartigen 
Kunstrasen entwickelt. Er kombi-
niert zwei unterschiedliche Mate-
rialien, die einzeln bisher wenig 
überzeugten.

Das harte Polyamid richtet sich 
zwar gut wieder auf, führt aber bei 
Stürzen oft zu schmerzhaften Ver-
brennungen und Schürfungen. 
Polyethylen ist weich und deutlich 
hautfreundlicher, die Halme sind 
aber dadurch weniger standfest. 
Bei intensiver Nutzung sieht ein 
Polyethylen-Rasen daher schnell 

zertrampelt aus und verändert 
durch die abgeknickten Fasern 
seine Spieleigenschaften. Bei mo-
dernen Kunstrasen werden die 
Halme daher mit Granulat stabili-
siert, was aber mit einem hohen 
Wartungsaufwand verbunden ist. 

Die Halme haben eine sehr 
naturähnliche Form

Die von Rudolf Hufenus entwi-
ckelte neue Faser besteht aus 

einem harten Polyamidkern, 
der für Standfestigkeit 
sorgt, und einem weichen 
Polyethylenmantel.

Bis die perfekte Faser 
gefunden war, mussten 
die Forscher mit einigen 
Problemen kämpfen. 
Ein vermeintlich ideales 

Profil, «sehr rasenähnlich 
und gut bespielbar», wie 

Mitentwickler Marcel Halb-
eisen von der Empa sagt, ent-

puppte sich als Fehlkonstruktion: 
«Im Langzeittest löste sich plötz-

lich der Mantel vom Kern, und 
das Verletzungsproblem war wie-
der da.»

Nach einigem Experimentie-
ren fanden die Empa-Forscher 
schliesslich die Lösung. Statt 
eines grossen harten Kerns wähl-
ten sie einen Querschnitt mit 
fünf kleinen Kernen. «So ist im-
mer noch die für das Aufrichten 
nötige Gesamtmasse vorhanden, 
aber die Kerne durchstossen die 
Hülle nicht mehr», sagt Halb-
eisen. Ausserdem haben die 
Kunsthalme so eine sehr natur-
ähnliche Form. 

In Ecublens bei Lausanne und 
in Bürglen TG ist der neue Kunst-
rasen schon verlegt. Martin Hirt, 
Trainer an der Thurgauer Sport-
schule, ist zufrieden. Die Bespiel-
barkeit sei nah am echten Rasen. 
«Zudem ist der Kunstrasen gut 
gedämpft, und die Spieler können 
auch mal reinrutschen, ohne Ver-
brennungen davonzutragen.»  
 Maike krause Querschnitt des neuen Produkts: Fünf harte Kerne, umgeben von einer weichen Hülle foto: eMpa
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Von siMone einzMann

Natürlich sind wir egoistisch – 
und das aus Überzeugung. Wir 
sitzen im Winter im T-Shirt in 
unseren subtropisch gewärmten 
Wohnungen, fahren selbstgefällig 
unsere grossen Autos und trinken 
genüsslich französisches Flaschen- 
wasser. Menschen sind Hedonis-
ten, Wohlstands- und Gewohn-
heitstiere – umweltfreundliches 
Verhalten ist uns nicht angeboren. 
Im menschlichen Gehirn gibt es 
einige hartnäckige Barrieren, die 
es erst einmal auszuhebeln gilt, 
bevor wir uns umweltfreundlich 
verhalten, sagen Umweltpsycho-
logen.

Was uns Angst macht oder zu 
komplex und undurchschaubar 
erscheint, kehren wir gerne unter 
den Teppich und denken am liebs-
ten gar nicht darüber nach. «Wir 
neigen dazu, zu glauben, dass  
die Welt letztlich gerecht, geord-
net und stabil ist. Alles, was diese 
Überzeugung gefährdet, wird 
 gerne geleugnet», sagt der Psy-
chologe Mathew Feinberg von der 
University of California in einer 
aktuellen Studie in «Psychologi-
cal Science».

Feinberg ist überzeugt, dass die 
derzeitigen Umweltkampagnen 
mit ihren Horrorszenarien rund 
um den Klimawandel unter Um-
ständen nur dazu führen, dass wir 
unseren Kopf noch tiefer in den 

Sand stecken. Und tatsächlich, 
seine Versuchspersonen waren 
eher bereit, ihr Verhalten zu än-
dern, wenn die Informationen 
 etwas weniger dramatisch dar-
gestellt wurden.

«Niemand möchte der  
Idiot sein»

Wer möchte, dass Umweltwar-
nungen ernst genommen werden, 
muss sich demnach mit apokalyp-
tischen Szenarien zurückhalten. 
Wichtig ist es, die oft hochkom-
plexen, abstrakten Informationen 
zu vereinfachen und klare Hand-
lungsanweisungen zu geben. «Je 
unsicherer wir nämlich bei einer 
Entscheidung sind, desto eher 
neigen wir dazu, in unserem eige-
nen Interesse zu handeln», sagt 
der Sozialpsychologe Mark Van 
Vugt von der University of Ams-
terdam.

Van Vugt glaubt, dass man das 
Verhalten von Einzelpersonen am 
besten beeinflussen kann, indem 
man ihnen deutlich macht, inwie-
weit eine Umweltentscheidung 

sie selbst betrifft. Im Laufe unse-
rer Evolution haben wir nämlich 
einen gewissen Scheuklappen-
optimismus entwickelt, der uns 
zeitlich oder räumlich weit ent-
fernte Gefahren erst einmal her-
unterspielen lässt.

Erfolgreiche Umweltkam pagnen 
müssen deshalb die Bedrohung 
zurück ins eigene Wohnzimmer 
holen, denn eine Klimakatastro-
phe, die erst in 25 Jahren auf ir-
gendeiner entfernten Insel im Pa-
zifik droht, lockt unser Hand-
lungszentrum im Gehirn nicht aus 
der Reserve. «Die Hauptschwierig-
keit besteht darin, dass Umwelt-
ressourcen wie Luft und Klima ein 
kollektives Gut sind», erklärt der 
Sozialpsychologe Jürg Artho von 
der Universität Zürich, der zusam-
men mit seinen Kollegen das Bun-
desamt für Umwelt bei der Ent-
wicklung von Umweltstrategien 
berät. «Der Nutzen von problema-
tischem Verhalten kommt direkt 
dem einzelnen Individuum zugu-
te, der Schaden jedoch wird auf al-
le Personen verteilt.»

Deshalb muss, so Artho, den Men-
schen das Gefühl vermittelt wer-
den, dass sie nicht Einzelkämpfer 
sind, sondern Teil eines grösseren 
Ganzen. «Niemand möchte der 
‹Idiot› sein, der etwas unternimmt, 
zum Beispiel aufs Autofahren 
 verzichtet, während andere Tritt-
brettfahrer sind», stimmt die Um-
weltpsychologin Selma L’Orange 
von der Eidgenössischen Techni-
schen Hochschule Zürich zu. Aus-
serdem muss der Einzelne unter 
dem Strich einen Gewinn für  
sich erkennen können, der even-
tuelle Nachteile, wie etwa mehr 
Zeit aufwand, kompensiert. «Da-
bei kann es sich um einen mate-
riellen Gewinn wie Geld, einen so-
zialen wie Zusammengehörig-
keitsgefühl und Status oder auch 
um einen moralischen Gewinn 
wie etwa ein gutes Gewissen han-
deln», so Artho. 

Werden wir für unser umwelt-
freundliches Verhalten belohnt, ist 
die Erfolgsrate in der Regel ziem-
lich hoch. Zum Beispiel, wenn der 
Kauf von Öko-Autos oder das Iso-

lieren von Wohnungen von der 
Regierung finanziell gefördert 
werden.

Direktes Feedback kann  
zu einem Umdenken führen 

Neben finanziellen Anreizen funk-
tioniert auch ein einfacher Grund-
schullehrertrick: direktes Feed-
back. Zusammen mit seinen Kol-
legen beobachtete der Psychologe 
Wesley Schulz von der California 
State University den Energie-
verbrauch der kleinen kaliforni-
schen Stadt San Marcos. Jeder 
Haushalt bekam ein Infoblatt, das 
den Energieverbrauch dokumen-
tierte. Energieverschwendern wur-
de ein grimmig dreinblickender 
Smiley dazugemalt, während spar-
same Teilnehmer einen lachenden 
Smiley erhielten. Sofort nahm der 
allgemeine Energieverbrauch der 
Stadt drastisch ab.

Erfolgreich ist es auch, sich den 
menschlichen Herdentrieb zu 
Nutze zu machen, erklärt Schulz. 
Wenn wir unsicher sind, was das 
richtige Verhalten ist, orientieren 

wir uns gerne am Durchschnitt, 
daran, was unsere Nachbarn und 
unsere Freunde tun. «Solche so-
zialen Normen sind unglaublich 
wirkungsvoll», so Schulz.

Die Stadt Zürich setzte diese 
Erkenntnis erfolgreich in ihrer 
Energiepolitik um: Seit einigen 
Jahren ist Ökostrom die Stan-
dardoption für Haushalte. Wer 
 also zu einer weniger energie-
freundlichen Variante wechseln 
möchte, muss sich bewusst gegen 
die Norm entscheiden.

Die amerikanische Sozialwis-
senschaftlerin Janet Swim ist 
überzeugt, dass es nicht unbe-
dingt neue Technologien sein wer-
den, die uns letztlich vor einer 
Klimakatastrophe retten. Selbst 
einfache psychologische Mass-
nahmen könnten eine grosse Wir-
kung haben: «Der Klimawandel 
ist menschengemacht. Warum 
 also nicht das Problem an der 
Wurzel packen und die Menschen 
ändern?»

Selma L’Orange glaubt, dass 
auch ein Umdenken in der Politik 
stattfinden muss: «Politiker müs-
sen den Mut haben, Massnahmen 
umzusetzen, die aller Wahrschein-
lichkeit nach die grösste Wirksam-
keit entfalten, auch wenn sie un-
populär sind. Häufig werden aller-
dings jene Massnahmen ausge-
sucht, die am schönsten aussehen 
und den grössten symbolischen 
Wert haben.»

Demonstranten in Belize fordern am 13. November 2010 griffige Massnahmen gegen den Klimawandel: Werden wir für umweltfreundliches Verhalten belohnt, ist die Erfolgsrate in der Regel hoch  foto: ap/keystone

Tricks für ein besseres Klima
psychologie statt Horrorszenarien – sozialwissenschaftler zeigen,  

wie sich das Verhalten von umweltsündern ändern lässt

Reingrätschen, ohne 
sich zu verbrennen

Empa-Forscher haben einen neuartigen 
Kunstrasen für Fussballer entwickelt


